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Flora hat den Mann fürs Leben schon längst gefunden. Seit acht Jahren 
ist sie glücklich mit Fin zusammen und bereit, mit ihm eine Familie zu 
gründen. Doch dann, an einem Sonntag im Oktober, verschwindet er 
plötzlich spurlos. Flora ist verzweifelt, bittet die Polizei um Hilfe und 
sucht in allen Krankenhäusern nach ihm. Doch allmählich muss sie ver-
stehen, dass Fin freiwillig, ohne ein Wort der Erklärung, gegangen ist. 
Flora ist am Boden zerstört und verfällt in eine tiefe Depression. Nach 
Jahren hat sie endlich das Gefühl, dass das Leben tatsächlich weitergeht. 
Sie wohnt bei ihrer Schwester, versucht sich mit mäßigem Erfolg gegen 
deren Verkupplungsversuche zu wehren und arbeitet als Krankenpflege-
rin bei einer reizenden alten Dame. Umso schockierter ist sie, als Fin ihr 
eines Nachmittags plötzlich im Supermarkt gegenübersteht. Verzwei-
felt versucht er, Flora zurückzugewinnen, behauptet, er sei ein neuer 

Mensch. Doch hat ihre Liebe wirklich eine zweite Chance?
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Prolog

Oktober 2009

Sie schreckte aus leichtem Schlaf hoch und wählte sofort seine 
Handynummer. Wieder nur die Mailbox. Ein Blick auf die Uhr 
sagte ihr, dass es fast halb sechs in der Früh war. Die schreck-
lichsten Gedanken gingen ihr durch den Kopf: ein Fahrrad-
unfall, ein Sturz bei einer seiner Klettertouren.

Gestern hatten sie sich am Morgen hastig voneinander ver-
abschiedet, weil sie, als sie schon beim Anziehen gewesen war, 
noch einmal miteinander geschlafen hatten, und dann wäre sie 
fast zu spät zur Arbeit gekommen.

Ihre Schicht im Krankenhaus endete um sieben, und er hat-
te versprochen, frischen Fisch fürs Abendessen zu besorgen, 
das Licht an ihrem Fahrrad zu reparieren und zu Hause zu 
sein. Doch er war noch immer nicht da.

Sie arbeitete als Krankenschwester in der Notaufnahme ei-
ner Brightoner Klinik; der von Schmerzmitteln getrübte Blick, 
die verdrehten Gliedmaßen und die hässlichen Fleischwunden 
waren ihr nichts Unbekanntes.

Bitte, bitte, lieber Gott, mach, dass Fin nichts passiert ist.
Sie überlegte, wo er sein konnte – er war professioneller 

Kletterer, und in der Gegend gab es nicht allzu viele Orte, an 
denen Klettern möglich war. Manchmal fuhr er die Küste ent-
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lang zu den Kreideklippen von Hope Gap. Oder zur Kletter-
wand, um Kurse zu halten. Aber er hatte nur sein Fahrrad mit-
genommen. Die windschnittige, schnellere Triumph stand in 
ihrer silber-metallicfarbenen Hülle in der kleinen Straße hin-
ter ihrem Haus mit dem winzigen Garten.

Hatte er an diesem Tag etwas Besonderes vorgehabt? Sie ver-
suchte, sich an seine genauen Worte zu erinnern, während sie 
sich auf dem Sofa fröstelnd in ihre Decke kuschelte und das 
Display ihres Handys anstarrte, als könnte sie es so zum Klin-
geln bringen. Doch sie erinnerte sich nicht; der Sex hatte sie 
abgelenkt.

Sie hatte sich bereits in ihrem Krankenhaus erkundigt, ob 
er eingeliefert worden sei. Sollte sie die Polizei informieren? 
Nein, dazu war es noch zu früh. Dort würde man annehmen, 
dass er einen über den Durst getrunken hatte. Aber Fin rührte 
kaum jemals Alkohol an, wenn er sich im Training befand, was 
praktisch immer der Fall war. Ein bisschen Gras gönnte er sich 
hin und wieder, jedoch nichts Stärkeres. Ohne sie blieb er nie 
lange weg, geschweige denn die ganze Nacht. Und normaler-
weise rief er mehrmals täglich an oder schrieb SMS.

Am Ende schlief sie, das Telefon in der Hand, wieder ein. 
Als es eine Stunde später hell wurde, wachte sie erneut auf und 
sah sofort nach, ob er angerufen hatte. Da sie wusste, dass sie 
sich in der Arbeit nicht würde konzentrieren können, mel-
dete sie sich krank und erkundigte sich ein zweites Mal, ob in 
der Nacht jemand namens Fin McCrea eingeliefert worden sei.

Am Nachmittag betrat sie das Polizeirevier. Der dienst-
habende Beamte notierte ihre Angaben.

»Ist das schon mal passiert?«, fragte er.
»Nein, nie. Wir sind seit acht Jahren zusammen, und er hat 

mir immer gesagt, wo er ist.«
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»Sie haben sich nicht gestritten?«
»Nein.« Im Gegenteil, dachte sie, sie hatten ja sogar noch 

miteinander geschlafen.
»Haben Sie seine Freunde und seine Familie kontaktiert?«
Sie nickte und erklärte, dass sie seinen Vater in Schottland 

und einige Kletterfreunde angerufen habe. Weitere Fragen be-
antwortete sie ganz mechanisch: Nein, er nehme keine Medi-
kamente; ja, sein Fahrrad fehle; nein, sie wisse nicht, ob er sei-
nen Pass mitgenommen habe.

»Gut, Miss, wir werden Nachforschungen anstellen und die 
anderen Krankenhäuser überprüfen. Ich glaube, Sie müssen 
sich keine Sorgen machen. Es ist noch nicht viel Zeit vergan-
gen. Am Ende gibt’s sicher eine simple Erklärung, das ist meis-
tens so.«

»Zum Beispiel?«, fragte sie.
Der junge Polizist sog die Luft ein. »Sie wissen ja, wie das 

ist: Ein bisschen zu viel Alkohol, und schon findet man sich 
auf der Couch von ’nem Kumpel wieder, ohne Handyempfang. 
Vielleicht hat’s auch einen plötzlichen Notfall in der Familie 
gegeben, und der Akku vom Handy ist leer …«

Ruhig bleiben, der Mann tut sein Bestes, dachte sie.
»Haben wir alles schon gehabt«, erklärte er mit einem auf-

munternden Lächeln.
»Und was soll ich jetzt machen?« Sie war den Tränen nahe.
»Gehen Sie nach Hause und schauen Sie nach, ob er was mit-

genommen hat – seinen Pass, Kleidung oder so. Vielleicht ist er 
ja überraschend weggerufen worden. Wir melden uns, falls wir 
etwas erfahren.« Als sie zur Tür ging, rief er ihr nach: »Verges-
sen Sie nicht, uns Bescheid zu geben, wenn er wieder auftaucht.«

Zu Hause folgte sie dem Rat des Polizisten und zog die 
Schublade im Schreibtisch heraus, in der sie ihre Pässe auf-
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bewahrten. Der von Fin war weg. Dann warf sie einen Blick in 
den Kleiderschrank und suchte nach seinem Reiserucksack. 
Er war genauso verschwunden wie seine Kletterschuhe, sei-
ne Lieblingsjacke von Patagonia und seine Regenhose. Seinen 
Laptop entdeckte sie auf dem Boden neben dem Bett. Sie über-
prüfte seine  E-Mails und rekonstruierte seine aktuelle Korres-
pondenz. Die letzten Mails waren nur wenige Tage alt, kurze 
Nachrichten an Freunde, dazu die üblichen Radler-Websites 
und Kletterer-Blogs. Nichts, was ihr seine Pläne verraten hät-
te – falls er überhaupt welche gehabt hatte.

Eine Weile weigerte sie sich benommen, das Offensichtliche 
zu akzeptieren: Er lag nicht in einem Abgrund und war nicht 
verschollen, sondern zum Klettern gegangen, ohne ein Wort 
des Abschieds.

Sie fing an, Erklärungen zu suchen wie zuvor der Mann von 
der Polizei. Vielleicht hatte er von einer fantastischen Kletter-
route erfahren und war sofort aufgebrochen – sie wusste, dass 
um diese Zeit die Saison in Tibet begann –, zu irgendeinem 
verlassenen Winkel der Erde, wo es keinen Handyempfang 
gab. Oder das Telefon war ihm am Flughafen abhandenge-
kommen oder gestohlen worden, und er hatte keine Zeit mehr 
zum Anrufen gehabt. Oder er hatte irgendwo eine Nachricht 
für sie hinterlassen, einen Zettel, der vom Tisch geweht wor-
den war, als sie die Tür öffnete? Sie schaute unter den Küchen-
tisch und unters Bett. Er ist gerade mal vierundzwanzig Stun-
den weg, sagte sie sich immer wieder.

Doch als sie am folgenden Morgen aufwachte und ihr Han-
dy nach wie vor stumm blieb, musste sie sich eingestehen, dass 
sie sich etwas einredete.

Sie ging nach unten, um sich eine Tasse Tee zu machen, und 
wählte die Nummer des Polizeireviers.



»Ich möchte meine Vermisstenanzeige von gestern zurück-
ziehen.« Als sie die Vorgangsnummer nannte, kam sie sich wie 
ein Vollidiot vor.

»Ach, hallo, Miss Bancroft. Er ist also aufgetaucht?« Sie er-
kannte die Stimme des jungen Beamten.

»Nein, aber ich glaube zu wissen, wo er ist.«
Der Polizist schwieg kurz. »Wir sollen nicht weiter nach ihm 

suchen?«
»Nein. Danke.«
»Gut. Dann schließe ich die Akte. Melden Sie sich, wenn Sie 

doch noch Hilfe brauchen sollten.«
Sie legte das Handy auf den Küchentisch, bevor sie mit wa-

ckeligen Knien die Treppe hinaufging und sich wieder ins Bett 
verkroch. Sie hatte keine Energie mehr für Tränen. Oder Wut. 
Für nichts, absolut nichts.
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Eins

10. September 2012

»Ich geh nur schnell einkaufen und bin in einer Dreiviertel-
stunde wieder da. Die Brille haben Sie auf der Nase, das Tele-
fon steht neben Ihnen. Kann ich Sie allein lassen?« Flora rückte 
das Telefon auf dem Beistelltischchen ein wenig näher heran 
und legte der alten Dame die Zeitung auf den Schoß, die Seite 
mit dem Artikel über Pippa Middletons neueste Eskapaden 
aufgeschlagen. Flora wusste, dass diese Seite nach wie vor auf-
geschlagen sein würde, wenn sie zurückkam, aber die dreiund-
neunzigjährige Dorothea Heath-Travis erhielt gern die Illu-
sion aufrecht, dass sie morgens die Zeitung las.

»Ich denke schon.« Dorothea sprach langsam – nach ih-
rem letzten leichten Schlaganfall hatte sich das Sprachzentrum 
noch nicht wieder ganz erholt.

»Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas brauchen. Oder Keith. 
Mich erreichen Sie über Kurzwahl mit der Eins, Keith mit der 
Zwei.« Diese Litanei betete Flora jeden Morgen herunter, be-
vor sie zum Einkaufen ging, obwohl sie nicht sicher war, ob 
Dorothea sich im Notfall daran erinnern würde – den es zum 
Glück in den zwei Jahren, die sie mittlerweile für sie arbeitete, 
noch nie gegeben hatte.

Die alte Dame, deren schüttere weiße Haare zu einer Na-
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ckenrolle frisiert waren, blickte Flora von ihrem Sessel am 
Fenster aus mit belustigter Miene an. Sie hasste es, bemut-
tert zu werden. Das Morgenlicht ließ deutlich erkennen, wie 
durchgewetzt die Stuhlpolster, wie ausgeblichen die Tapete 
und wie abgetreten der Teppich waren, alles früher einmal von 
bester Qualität, in den vergangenen fünfzehn Jahren jedoch 
nicht erneuert. Dorotheas Freundin Renée Carmichael, die die 
Handlungsvollmacht für die alte Dame besaß, klagte oft über 
den schäbigen Zustand der Wohnung, aber Dorothea schien 
er entweder nicht aufzufallen oder nicht zu stören.

Flora trat in den Flur, nahm ihre Strickjacke von der Garde-
robe an der Haustür und zog sie über ihre fahl blaue Pflegerin-
nenkleidung, bevor sie stirnrunzelnd ihr Aussehen in dem reich 
verzierten ovalen Wandspiegel überprüfte. Ihre braun-golde-
nen Augen wirkten riesig in ihrem blassen, schmalen Gesicht. 
Es war einer der verregnetsten Sommer seit Beginn der Wetter-
aufzeichnungen gewesen, kaum ein Sonnenstrahl bis Ende Juli, 
und sie konnte es sich nicht leisten wegzufahren. Außerdem 
hatte sie niemanden, mit dem sie verreisen wollte … Sie löste 
das Band aus ihrem Pferdeschwanz, sodass ihre dunklen Haare 
über ihre Schultern fielen, und strich sie sich aus dem Gesicht. 
Eigentlich verließ sie das Haus nur ungern ohne Mantel, unter 
dem sich die Uniform verbergen ließ, doch es hatte nicht viel 
Sinn, sich für einen kurzen Ausflug zum Supermarkt umzuzie-
hen, und wem sollte sie dort schon begegnen?

»Guten Morgen, Florence.« Keith Godly, der Pförtner und 
Hausmeister der Wohnanlage, blickte hinter seinem Compu-
ter hervor.

»Hallo, Keith. Schönes Wochenende gehabt?«, fragte Flora, 
die die Antwort bereits kannte. Keiths Wochenenden waren 
nie schön.
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Wie nicht anders zu erwarten, stieß er ein Stöhnen aus, senk-
te die Stimme und spannte die Muskeln unter seinem dunk-
len Arbeitsanzug an. »Nö. Ist immer das Gleiche. Die Mie-
ter jammern über rinnende Toiletten oder verlegte Schlüssel. 
Die Neue von Nummer vierundzwanzig hat mich am Sams-
tagabend dreimal angerufen, weil sich ein Hund die Seele aus 
dem Hals gebellt hat! Mich hat das auch genervt, aber das blö-
de Vieh war ja nicht in unserem Block. Hält die mich für Su-
perman oder was?«

Flora nickte mitfühlend. »Tja, du bist halt immer da.«
»Scheint nicht das einzige Problem in meinem Leben zu 

sein.«
Flora verabschiedete sich mit einem Winken. Sie moch-

te Keith, der immer freundlich zu Dorothea war und kleine 
Dinge in der Wohnung für sie reparierte, wenn Flora ihn da-
rum bat, aber sie hatte keine Lust, sich wieder die traurige Ge-
schichte seines Daseins nach seiner Entlassung aus der Army – 
seine einzige wirkliche Leidenschaft – anzuhören. Sein Rü-
cken, der Grund für seine Entlassung, sei nun wieder völlig in 
Ordnung, erklärte er. Trotzdem sei für ihn das Leben vorbei.

»Bist du in der nächsten halben Stunde hier?«
»Für dich, Florence, die nächsten tausend Jahre.«
Er untermalte seinen Flirtversuch mit einem theatralischen 

Seufzen, das sie zum Lachen brachte und auch auf Keith’ kum-
mervolles Gesicht ein Schmunzeln zauberte.

Vor der Haustür atmete sie tief die angenehm warme Luft des 
Spätsommertages ein, in der bereits eine Ahnung vom Herbst 
lag. Zwölf Stunden in der Wohnung, immer in Habtachtstel-
lung, sogar wenn Dorothea ihr Nachmittagsschläfchen hielt, 
waren ermüdend, und sie genoss diese kurzen Zeiten allein. 
Flora ging die Gloucester Road entlang zur  U-Bahn-Station, 
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überquerte die belebte Cromwell Road und betrat das Ein-
kaufszentrum an der Ecke. Der Supermarkt befand sich am 
anderen Ende. Sie ließ sich Zeit, schaute in die Schaufenster 
der kleinen Geschäfte, warf bei Boots einen Blick auf Gesichts-
cremes, die sie sich leider nicht leisten konnte, und machte ei-
nen kurzen Abstecher zu einer teuren Schmuckboutique.

Im Supermarkt war noch nicht viel los. Sie nahm einen Korb 
und fing in der Obst- und Gemüseabteilung an. Ein Apfel oder 
ein paar Pflaumen für ein Kompott, Lauch – Dorotheas Lieb-
lingsgemüse –, Karotten und Kartoffeln für Püree. Vielleicht 
würde sie heute Hühnchen kaufen als Abwechslung zu dem 
gedünsteten Fisch immerzu. Sie war gerade dabei, Tomaten 
für ihr eigenes Mittagessen auszuwählen, als plötzlich jemand 
rüde über sie hinweggriff und eine Tüte Biokarotten aus einer 
Kiste links von ihren Tomaten holte. Flora wandte sich ver-
ärgert dem Mann zu und erstarrte. Einen Moment lang hielt 
sie den Atem an, dann begann ihr Puls zu rasen.

»Fin?« Es wunderte sie, dass sie überhaupt einen Ton her-
ausbrachte.

Der Mann war offenbar genauso überrascht wie sie.
»Flora.«
Sie spürte, dass sie rot wurde. Verlegen strich sie sich eine 

Haarsträhne aus dem Gesicht.
»Flora, bist du das?« Fin McCrea starrte sie ungläubig an.
Er sieht genauso aus wie früher, dachte sie, genauso attrak-

tiv. Fin war groß, weit über eins achtzig, und athletisch, und 
die sonnengebleichten Haare standen ihm wie immer wirr 
vom Kopf ab. Er trug Jeans und ein ausgewaschenes rotes 
 T-Shirt mit einem »Save the Children«-Aufdruck, und über 
seinen breiten Schultern hing ein kleiner schwarzer Rucksack.

»Was machst du denn hier?«, fragte er.
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»Ich kaufe ein«, antwortete sie mit einem Lächeln, das er er-
widerte, wobei sich Fältchen um seine grauen Augen bildeten. 
»Und du?«, erkundigte sie sich. »West London ist nicht deine 
übliche Gegend.«

Seit Flora ihn das letzte Mal gesehen hatte, waren fast drei 
Jahre vergangen.

Fin stellte seinen Einkaufskorb auf dem Boden ab und 
schüttelte den Kopf. »Lange Geschichte. Ich wohne bei einem 
Kumpel am Queen’s Gate. Im Januar bin ich ziemlich übel ge-
stürzt.«

»Was ist passiert?«
»Ich hab in Chamonix eine Klettertour mit einem alten Ita-

liener gemacht, und der Felsvorsprung, auf dem ich stand, ist 
runtergekracht  … einfach weggebrochen. Dem Italiener ist 
wie durch ein Wunder nichts passiert, aber ich bin volle Kan-
ne gegen die Bergwand geknallt. Sie haben mich nach England 
geflogen, und alles ist wieder ordentlich zusammengewachsen, 
nur die Nägel im Bein machen mir Probleme. Deswegen muss-
te ich noch mal ins Krankenhaus.«

Sie registrierte jede seiner Gesichtsbewegungen, sah seine 
kräftige Hand am Riemen seines Rucksacks und die goldblon-
den Härchen auf seinen das ganze Jahr über gebräunten Armen.

»Alles andere ist in Ordnung?«
Er zuckte mit den Achseln. »Ich glaub schon … Ich hatte 

einen Becken- und einen komplizierten Oberschenkelbruch.« 
Fin tippte auf sein rechtes Bein. »Dazu zwei angeknackste Len-
denwirbel. Der Himmel allein weiß, was sonst noch – die Ärz-
te haben mir gar nicht mehr alles gesagt. In mir stecken mehr 
Metallplatten als in ’nem Panzer. Wie du weißt, kann ich Lon-
don nicht ausstehen, aber es ist das Einfachste, in der Nähe der 
Klinik zu bleiben, weil ich so oft hinmuss.«
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»Klingt ganz so, als hättest du Glück im Unglück gehabt.«
»Ja, ich kann froh sein, dass ich am Leben bin und gehen 

kann, meint der Arzt«, erklärte er mit einem unsicheren Grin-
sen.

Nun herrschte verlegenes Schweigen. Flora wusste nicht, 
was sie sagen oder wohin sie schauen sollte; ein Adrenalin-
stoß ließ sie frösteln, und sie hielt den schwarzen Plastikgriff 
ihres Korbs umklammert wie einen Rettungsring.

»Ich muss los. Bin im Dienst«, sagte sie schließlich, ohne 
sich von der Stelle zu bewegen.

»Du bist nicht zufällig im Charing Cross? Da war ich das 
ganze Jahr über immer mal wieder. Wär das nicht ein merk-
würdiger Zufall? Am selben Ort zu sein, ohne was voneinan-
der zu wissen.«

»Nein, im Moment mache ich private Pflege – nicht weit von 
hier. Ich hab ’ne Pause gebraucht.«

Finlay McCrea und sie in einem Londoner Supermarkt 
beim Small Talk wie alte Freunde, die sich zufällig begegnet 
sind? Plötzlich wollte sie nur noch weg.

»Flora.« Als sie sich von ihm abwandte, berührte er ihren 
Arm, und diese Berührung durchzuckte sie wie ein Strom-
stoß. »Toll, dich zu sehen. Ist eine Ewigkeit her, dass wir mit-
einander geredet haben. Verschwinde nicht einfach, ohne mir 
zu sagen, wie ich dich erreichen kann.«

Sie spürte Wut in sich aufsteigen. »Warum?«
Ihr Tonfall überraschte ihn. »Na ja, vielleicht könnten wir 

uns mal auf einen Drink treffen, solange ich hier bin?«
Auf einen Drink? Als würde eine Verabredung zu einem 

Drink ihren Gefühlen für diesen Mann gerecht werden. »Tut 
mir leid … Ist im Moment keine so gute Idee. Bin ziemlich 
beschäftigt.«
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Er wirkte geknickt.
»Aber es war schön, dich zu sehen«, fügte sie einlenkend 

hinzu und hastete davon.
Sie ging die Regale entlang, nahm die Dinge, die sie brauch-

te, wie in Trance heraus und wagte es nicht hochzuschauen, 
weil sie Angst hatte, ihm noch einmal zu begegnen. Bis zu Do-
rotheas Wohnung rannte sie dann fast.

Keith, der sich nicht von seinem Schreibtisch wegbewegt 
hatte, hob den Blick, als sie um die Ecke geschossen kam.

»Kein Grund zur Panik. Ich hab keinen Pieps von ihr ge-
hört.«

»Oh … Danke, dass du ein Auge auf sie hattest.«
»Alles in Ordnung?« Er musterte sie im düsteren Licht des 

Flurs.
»Ja.« Sie verabschiedete sich mit einem freundlichen Lä-

cheln und schloss hastig die Wohnungstür hinter sich.

An jenem Abend erzählte Flora ihrer Schwester in deren blitz-
blanker, supermodern eingerichteter Küche von der Begeg-
nung im Supermarkt. Inzwischen war es fast neun – Floras 
Schicht endete immer erst um acht, und Prue war gerade von 
einer Vernissage im West End nach Hause gekommen.

Prue nahm ein Weinglas aus dem Schrank, stellte es auf der 
hochglanzpolierten schwarzen Arbeitsfläche ab, füllte es mit 
Rotwein aus einer offenen Flasche australischem Shiraz und 
reichte es mit verärgerter Miene Flora.

»Verdammtes Arschloch.«
Prue, die drei Jahre älter war als Flora, hätte sich nicht stär-

ker von dieser unterscheiden können. Für ihre vierundvierzig 
Jahre sah sie gut aus; sie trug teure Kleidung in zeitlos-ele-
gantem Stil. Ihre kurzen, stufig geschnittenen und geschmack-
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voll blondierten Haare umrahmten ihr rundes, fast immer ge-
schminktes Gesicht, und ihre Nägel waren lang, manikürt und 
leuchtend rot lackiert. Mit ihrer Schwester hatte sie nur die 
golden gesprenkelten braunen Augen gemein. Prue, der schon 
früh klar gewesen war, dass sie viel Geld verdienen wollte, ar-
beitete als bekannte und angesehene Innenarchitektin für den 
internationalen Jetset mit Wohnungen in London und war 
praktisch immer beschäftigt und unterwegs. Für gewöhnlich 
kochte ihr Mann Philip, ein Anwalt, zu Hause für ihre fünf-
zehnjährige gemeinsame Tochter Bel.

»Er wollte mit mir auf einen Drink gehen«, erzählte Flora, 
der es irgendwie gelungen war, den Rest des Tages hinter sich 
zu bringen. Renée hatte zum Tee mit Dorothea vorbeigeschaut, 
der Arzt war da gewesen, und die Nachtschwester Mary hatte 
ihr in schillerndsten Farben geschildert, was sie alle tun wür-
den, sobald Dorothea das Zeitliche segnete. Weswegen sie bis-
her noch keine Zeit gehabt hatte, das, was geschehen war, rich-
tig zu verarbeiten.

»Du hast doch Nein gesagt, oder?«, fragte Prue geistesabwe-
send, die gerade Nachrichten auf ihrem BlackBerry las und be-
antwortete – Prues Handy befand sich immer in Reichweite. 
Nun legte sie es kurz auf die Arbeitsfläche, öffnete den Kühl-
schrank und holte einen Behälter mit Kürbisstücken und Sal-
beiravioli, dazu Kresse, eine Zitrone und Parmesan heraus. 
»Hast du schon was gegessen?«

Flora schüttelte den Kopf. »Wo sind Philip und Bel?«
»Bel ist bei Holly … bestimmt machen die wieder irgend-

einen Teenagerunsinn. Und Philip ist mit einem Studienkolle-
gen beim Abendessen.« Prue sah ihre Schwester an. »Du hast 
ihm deine Nummer doch nicht gegeben, oder?«

»Nein, natürlich nicht.« Flora brach in Tränen aus.



21

»Schätzchen … komm her.« Prue drückte Flora. »Du Arme, 
das muss ein schrecklicher Schock gewesen sein.«

Flora löste sich rasch wieder aus der Umarmung ihrer 
Schwester, um die Tränen mit dem Ärmel ihrer Strickjacke 
wegzuwischen. Prue reichte ihr mit missbilligendem Blick die 
Küchenrolle.

»Es war tatsächlich ein Schock.«
»Was um Himmels willen hatte er in dem Waitrose in der 

Cromwell Road zu schaffen? Er treibt sich doch sonst immer 
in den Bergen rum.«

»Er ist schlimm gestürzt, hat er mir erzählt, und musste sich 
das Bein im Charing-Cross-Krankenhaus richten lassen.« Flo-
ra trank einen Schluck Wein und setzte sich auf einen der ho-
hen Buchenholzhocker auf der einen Seite der Kücheninsel. 
Das Haus ihrer Schwester, das sozusagen Prues Visitenkarte 
für ihren Beruf war, ließ sie immer wieder staunen, denn es 
präsentierte sich fast unbewohnt ordentlich, nirgendwo stand 
etwas herum. Überall nur klare Linien und glänzende Fron-
ten, dazwischen das eine oder andere Kunstwerk, eine elegan-
te Blumenvase oder ein geschmackvoll arrangierter Obstteller. 
Nicht einmal Salz- und Pfefferstreuer oder eine Flasche Oli-
venöl störten die schwarz polierte Perfektion der Küche.

»Geschieht ihm recht, dem Blödmann.« Prue knallte einen 
Topf mit Wasser auf den Herd und drehte so lange an den 
Knöpfen, bis das Ceranfeld zu glühen begann.

Dann beugte sie sich über die Kücheninsel. »Du willst ihn 
doch nicht wiedersehen, oder? Nach allem, was er dir angetan 
hat? Wenn ja, müsste ich an deinem Verstand zweifeln.«

»Nein …« Als sie die Entrüstung ihrer Schwester sah, be-
schloss Flora, sich nicht auf eine anstrengende Diskussion ein-
zulassen, obwohl ihr die Geschichte nicht ganz so eindeutig 
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erschien wie dieser. Ein Teil von ihr wünschte sich nichts sehn-
licher, als mit Fin McCrea zu reden und zu lachen – und viel-
leicht wieder diese enorme sexuelle Energie zu spüren, die von 
Anfang an zwischen ihnen existiert hatte. Ein anderer Teil von 
ihr wäre jedoch am liebsten vor ihm davongerannt, so große 
Angst hatte sie davor, erneut von ihm abhängig zu werden.

Prue musterte sie argwöhnisch. »Allzu sicher klingst du 
nicht.« Sie füllte Floras Glas nach und warf einen Blick in den 
Topf. Als sie feststellte, dass das Wasser kochte, gab sie die Ra-
violi hinein und löste sie mit einem Holzkochlöffel voneinan-
der.

»Bin ich wahrscheinlich auch nicht.«
»Wie bitte?« Prue wandte sich, entsetzt nach Luft schnap-

pend, zu ihr um. »Flora!«
Flora hob die Hand. »Ich verstehe, was du mir sagen willst, 

und natürlich bin ich deiner Meinung, aber …«
»Kein Aber. Das kannst du nicht machen, Schätzchen. Nach 

acht Jahren verschwindet er mir nichts, dir nichts, ruft nicht 
mehr an und schreibt auch nicht. Setzt sich in seine verdamm-
ten Berge ab. So was geht einfach nicht.«

Flora erwiderte den zornigen Blick ihrer Schwester. »Ich 
weiß, ich weiß.«

»Offenbar nicht, wenn du mit dem Gedanken spielst, dich 
wieder mit diesem Schuft abzugeben. Er hat dir das Herz ge-
brochen. Und den Beruf versaut. Er ist schuld daran, dass du 
wahrscheinlich keine Kinder haben wirst, obwohl du immer 
welche wolltest, und er hat dich in eine Depression gestürzt, 
von der du dich gerade erst erholst. Klingt irgendwas davon 
gut?«

Flora pflichtete Prue bei, aber trotzdem weckte die Begeg-
nung mit Fin all die Gefühle in ihr, die sie fast drei Jahre lang 
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erfolglos zu unterdrücken versucht hatte. Die Therapeutin, zu 
der sie ihrer Depressionen wegen gegangen war, hatte ihr emp-
fohlen, »dieses Kapitel abzuschließen«, einen Schlussstrich un-
ter die Beziehung zu ziehen. Doch wie sollte sie das schaffen, 
wenn sie nicht wusste, warum er so sang- und klanglos aus 
ihrem Leben verschwunden war? Vielleicht, dachte sie, war es 
wichtig, dass sie ihn wiedersah: Damit sie selbst erkannte, was 
für ein egoistischer Mistkerl er war. Sie schenkte ihrer inneren 
Stimme keine Beachtung, die sagte: »Faule Ausrede.«

»Hallo? Rede mit mir …« Prue wedelte mit dem Kochlöffel 
vor dem Gesicht ihrer Schwester herum.

Flora lächelte. »Sorry. War mit den Gedanken woanders. 
Mach dir keine Sorgen. Er will nichts mehr von mir. Wenn 
ja, hätte er sich schon vor Jahren gemeldet. Er kennt deine 
Adresse.«

Prue machte den Mund auf, um etwas zu sagen, überlegte 
es sich dann aber anders.

»Jedenfalls habe ich ihm meine Nummer nicht gegeben.«
»Gott sei Dank.« Prue schürzte die Lippen. »Um ihn mache 

ich mir übrigens keine Sorgen …«

Nach dem Essen ging Flora in ihre Wohnung im Souterrain 
des großen Hauses ihrer Schwester am Cromwell Crescent 
in der Nähe von Ladbroke Grove. Egal, wie sehr Flora sich 
manchmal über Prues unverblümte, pragmatische Art ärger-
te: Immerhin hatte sie Flora nach Fins Verschwinden bei sich 
und Philip aufgenommen. Und später, als sie nicht mehr in 
der Lage gewesen war, die Hypothekenzahlungen für ihr Haus 
in Brighton aufzubringen, hatte Prue ihr vorgeschlagen, es zu 
verkaufen und die Wohnung im Untergeschoss zum »Freund-
schaftspreis« zu mieten. Flora hatte sich nur auf diesen Vor-
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schlag eingelassen, weil sie keine andere Lösung wusste. Ihr 
einziger Hoffnungsschimmer war damals gewesen, dass Fin 
irgendwann wieder auftauchen würde – heute, morgen, in der 
folgenden Woche … Doch als die Monate vergangen waren, 
ohne dass er zurückgekommen wäre, hatte sich ihre Depres-
sion verschlimmert.

Bis zu jenem Sonntag im Oktober drei Jahre zuvor war Flora 
mit ihrem Leben zufrieden gewesen. Sie hatte ihre Arbeit in 
der Notaufnahme geliebt, die hektische, unberechenbare At-
mosphäre, in der es um Leben und Tod ging – das war sehr 
viel interessanter als das beschaulichere Tempo auf der Station. 
Und dann hatte sie ja auch noch Fin gehabt.

Natürlich war das Klettern sein Job – seine Passion –, und 
Berge gab es um Brighton herum nun einmal nicht allzu viele, 
was bedeutete, dass er oft unterwegs war. Wenn er sich tatsäch-
lich mal zu Hause aufhielt, wollte er so schnell wie möglich 
wieder von der Stadt weg. Sobald sie ein paar Tage frei hat-
te, fuhr er auf seiner windschnittigen Triumph America mit 
ihr hinaus. Sie hatten den Sonnenaufgang auf dem Snowdon 
erlebt, in Schweizer Berghütten in Gesellschaft von Ziegen 
genächtigt, den Kilimandscharo bestiegen, waren durch die 
Wüste nach Timbuktu gefahren. Wenn ihr Schichtplan sie 
dazu verdammte, zu Hause zu bleiben, rauchte er gern ein 
bisschen Gras, schraubte an seiner Maschine herum oder un-
ternahm halbherzige Versuche, ihr Reihenhäuschen zu reno-
vieren, das sich nur sieben Gehminuten vom Meer befand. All 
das gewürzt mit dieser gewaltigen sexuellen Energie, von der 
Flora bisweilen glaubte, dass sie genauso abhängig machte wie 
Drogen. Beim Essen, morgens beim Aufstehen oder bei einem 
Strandspaziergang genügte manchmal schon ein Blick, dass 
sie sich aufeinanderstürzten. Und wenn er nach einem oder 
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verbrachten sie ganze Wochenenden im Bett. Fin war nicht 
nur ihr Freund: Acht Jahre lang hatte er Floras Leben geprägt.

Erleichtert darüber, endlich zu Hause und Prues Genörgel 
los zu sein, ließ Flora sich ein Bad ein und sank in das ein we-
nig zu heiße Wasser. Sie hatte ziemlich viel Rotwein getrun-
ken, jedoch kaum etwas von den Ravioli gegessen, weswegen 
ihr übel war. Und ihre Gedanken kreisten, als sie in der vollen 
Wanne lag, um diese grauen Augen, die sie besser kannte als 
ihre eigenen. Ihr Blick wirkte immer irgendwie eitel und vage, 
als wollte Fin sich von der Realität distanzieren; in ihm lagen 
jedoch auch Humor und Charme, mit deren Hilfe er mit der 
Welt kommunizierte.

Sie fragte sich, ob er sich verändert hatte und ob das wichtig 
war. Ich habe ihn abblitzen lassen, er wird sich nicht die Mühe 
machen, mich zu suchen. Als ihr das klar wurde, empfand sie 
ein schmerzliches Gefühl des Verlusts.



26

Zwei

11. September

»Lust auf den Park?«, fragte Flora Dorothea am folgenden 
Morgen. »Heute ist so schönes Wetter.« Sie hatte die alte Dame 
im Bett gewaschen und half ihr nun in eine der marineblauen 
Hosen mit lockerem Bund, die Renée im Dutzend bei Marks 
and Spencer kaufte, dazu Strickjacken und Blusen in Beige und 
grässlichen Blau-, Rosé- und Grüntönen, drastisch reduziert 
bei Edinburgh Woollen Mill. »Wenn ich an einem der Läden 
vorbeikomme, schaue ich rein. Irgendwas ist immer im Ange-
bot«, hatte Renée Flora stolz erklärt.

»Ja, schon  …«, antwortete die alte Dame unsicher und 
mühte sich mit dem Ärmel ihrer roséfarbenen Strickjacke ab. 
Sie sah Flora an. »Aber Dominic wollte mich vielleicht be-
suchen.«

»Aha.« Flora, die Dominic, Dorotheas Großneffen, für ei-
nen widerlichen Schleimer hielt, verbarg ihre Verärgerung. 
»Hat er gesagt, wann?«

Dorothea zuckte mit den Achseln. »Erst am Nachmittag.«
»Wenn Sie nicht wollen, müssen wir nicht in den Park«, er-

klärte Flora, als sie sie vom Bett zur Gehhilfe hinüberbugsierte, 
um sich mit ihr quälend langsam zu ihrem Sessel im Wohn-
zimmer zu bewegen.
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»Ich glaube, ich würde doch gern.« Dorothea, deren wäss-
rige Augen hinter der Brille groß wirkten, bedachte Flora mit 
einem Lächeln.

Keith sprang auf, als er Flora mit Dorothea im Rollstuhl aus 
der Wohnung kommen sah.

»Guten Morgen, Miss  H.-T. Wie geht’s uns denn heute?«
»Mir geht’s gut, danke, Mr Godly. Für Flora kann ich aller-

dings nicht sprechen.«
»Eins zu null für Sie!« Er grinste, und die alte Dame begann 

zu strahlen. »Was für eine dumme Frage.«
Dorothea darf man nicht unterschätzen, dachte Flora mit 

einem Gefühl der Befriedigung. Der leichte Schlaganfall etwa 
einen Monat zuvor hatte sie geschwächt, und durch die nach-
folgenden transitorischen ischämischen Attacken hatte sie je-
des Mal körperlich ein bisschen mehr Boden verloren, doch 
im Kopf schien sie, obwohl sie nur langsam sprechen konnte, 
so fit wie eh und je zu sein.

Der Blumengarten in Kensington Gardens war die Mühe 
mit dem Rollstuhl wert. Die friedliche Anlage, in der fast das 
ganze Jahr über etwas blühte und die von allerlei Tieren bevöl-
kert wurde, war eine Oase der Ruhe in der Hektik der Stadt, 
die letzte, die Dorothea noch erreichen konnte, weshalb sie die 
Aufenthalte dort genoss.

Dorothea streckte die Hand nach einem Eichhörnchen 
aus, das kaum einen halben Meter von dem Rollstuhl entfernt 
hockte und die alte Dame beäugte. »Haben wir altes Brot?«

Flora reichte ihr Brotkrumen aus einer Plastiktüte, die an 
einem der Rollstuhlgriffe hing. Als ein kleines Mädchen das 
Eichhörnchen ebenfalls entdeckte, kauerte es sich ruhig ne-
ben sie, um es zu betrachten. Dorothea überließ der Kleinen 
eine Handvoll Brot, das sich das Eichhörnchen gierig holte. 
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Das brachte das Mädchen zum Lachen, und das Geräusch er-
schreckte das Tier, sodass es ins Gebüsch huschte.

Normalerweise hätte Flora sich daran erfreut, doch heute 
war sie abgelenkt. Seit dem Aufwachen dachte sie nur an Fin, 
und seit dem Verlassen von Miss Heath-Travis’ Wohnung sah 
sie sich, gleichermaßen hoffend und fürchtend, dass sie ihm 
über den Weg laufen würden, nach ihm um. Sie hatte kei-
ne Ahnung, wie lange er bei seinem Freund wohnen würde, 
wusste aber aus Erfahrung, dass Fin nie lange an einem Ort 
blieb.

»Flora, schön, Sie zu sehen.« Dominic Trevellick, Dorotheas 
Großneffe – der Sohn der Tochter ihrer Schwester und ihr ein-
ziger lebender Verwandter – streckte ihr die Hand hin.

»Hallo, Dominic.« Sie ergriff seine schlaffen, ein wenig 
feuchten Finger widerwillig und rang sich ein Lächeln ab. Do-
minic war klein gewachsen und rundlich, von Beruf Antiqui-
tätenhändler und in ihrem Alter und wirkte in seinem marine-
blauen Blazer, der buttergelben Cordhose, der Seidenweste im 
selben Farbton, der Fliege mit Paisleymuster und den hellbrau-
nen Halbschuhen irgendwie ältlich. Seine ordentlich geschei-
telten blonden Haare waren dunkel getönt und zu kurz ge-
schnitten, und seine übergroße Hornbrille vor den babyblauen 
Augen ließ ihn ein wenig wie eine Eule aussehen.

»Wie fühlt sie sich heute?«, erkundigte sich Dominic mit 
gesenkter Stimme und besorgter Miene.

»Sehr gut.«
»Wunderbar.« Er zögerte. »Darf ich zu ihr?«
Flora nickte. »Sie erwartet Sie.«
Sie entfernte sich in die Küche, um Tee zu kochen und den 

jamaikanischen Ingwerkuchen auszupacken, den sie immer 
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besorgen musste, wenn Dorotheas Großneffe zu Besuch kam. 
Dabei hörte sie seine sonore Stimme durch die Wohnung 
schallen. In den ersten achtzehn Monaten Floras bei der alten 
Dame hatte er sich kaum jemals blicken lassen, doch inzwi-
schen schaute er häufiger und regelmäßiger vorbei. Von Re-
née wusste Flora, dass Dorothea ihm alles hinterlassen würde; 
vielleicht wollte er nur ein Auge auf sein Erbe haben. Obwohl 
Dominic ihr keinen Grund dazu gegeben hatte, traute Flora 
ihm nicht über den Weg. Seine Tante jedoch schien sich immer 
über seine Gesellschaft zu freuen.

Flora brachte das Tablett mit den Teesachen ins Wohnzim-
mer und stellte es auf dem Sideboard ab. Dominic, der viel 
Wert auf Stil legte, bestand darauf, die Milch zuletzt in die Tas-
se zu geben. Flora fand das unpraktisch, weil man dann um-
rühren musste, während der Tee sich von selbst mit der Milch 
vermischte, wenn man diese zuerst hineingoss, ließ ihm aber 
seinen Willen.

»Vielen Dank.« Dominic strahlte Flora von dem uralten 
chintzbezogenen Sofa aus an. »Du kannst dich wirklich glück-
lich schätzen, diese tolle junge Frau hier bei dir zu haben, Tante 
Dot.« Er gab Milch in seine Tasse und reichte Flora das Känn-
chen. »Aber das weißt du bestimmt selbst.«

Dorothea nickte. »Ja, sie ist tatsächlich wunderbar«, pflich-
tete sie ihm bei.

Flora spürte, dass sie rot wurde. »Wenn Sie mich brauchen: 
Ich bin im anderen Zimmer«, erklärte sie der alten Dame, froh 
darüber, in die Küche fliehen zu können.

Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, stand Dominic an 
der Tür zum Balkon, von dem aus man über eine Metalltreppe 
zu dem Gemeinschaftsgarten hinter der Wohnanlage gelangen 
konnte. In der einen Hand hielt er Tasse und Untertasse, mit 
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der anderen strich er liebevoll über das Walnussholztischchen 
neben dem Fenster.

»Was für ein hübsches Stück, Tante Dot. Das ist mir bisher 
nie aufgefallen.«

Dorothea drehte sich herum, so gut es ging, um einen Blick 
auf das Tischchen zu werfen. »Es ist, glaube ich, aus der Zeit 
Georges. Ein Nähtischchen. Mach’s auf, innen ist es besonders 
interessant.«

Dominic drehte den kleinen Metallschlüssel im Schloss und 
hob den Deckel an. Flora hatte das Innere noch nie gesehen. 
Es war in Fächer unterteilt, in denen sich Spulen mit farbigem 
Garn, ein Maßband, eine winzige goldfarbene Schere und ein 
Fingerhut befanden. Der Deckel war mit feinen Blumenintar-
sien verziert.

»Sehr schön.« Dominic beugte sich darüber, um das Stück 
genauer zu betrachten. »Und in so gutem Zustand. Würde bei 
einer Versteigerung bestimmt ein paar hundert Pfund bringen.«

»Es hat meiner Mutter gehört. Ich mache mir nicht sonder-
lich viel daraus«, erklärte Dorothea in für sie ungewöhnlich 
verächtlichem Tonfall. Flora hatte sie nur selten von ihrer Mut-
ter sprechen hören. Von ihrem Vater hingegen erzählte sie oft, 
immer mit großer Zuneigung. Sein Porträt über dem Kamin 
zeigte einen attraktiven Mann der edwardianischen Zeit mit 
Dorotheas Hakennase und einem eindrucksvollen gewichsten 
Schnurrbart. Mit seiner geschwellten Brust, dem hochgereck-
ten Kopf und der Hand auf dem Marmorkaminsims wie ein 
Großindustrieller, obwohl er für eine Versicherung gearbeitet 
hatte, wirkte er ein wenig großspurig.

Dominic setzte sich. »Falls du jemals Bargeld benötigen 
solltest: Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das Tischchen 
für dich verkaufen könnte.«
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Seine Großtante hob die Augenbrauen und sah Flora fra-
gend an, die schweigend die Teesachen abräumte. Sie durfte 
sich nicht in die finanziellen Angelegenheiten ihrer Schütz-
linge einmischen, aber wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte 
sie Dominic nicht in die Nähe des Walnussholznähtischchens 
gelassen.

Als sie den Raum verließ, hörte sie Dorothea in ihrer be-
dächtigen Art sagen: »Vielleicht solltest du das. Ich benutze es 
nicht und brauche auch nicht mehr viel.«

»Flora?«
Sie zuckte zusammen. Weil sie gerade die Teekanne spülte, 

hatte sie Dominic nicht in die kleine Küche kommen hören.
»Tut mir leid, dass ich Sie erschreckt habe.«
Flora wandte sich, die Teekanne in der Hand, um. »Alles in 

Ordnung?«, erkundigte sie sich.
»Ja, danke. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich das Näh-

tischchen mitnehme.«
»Gleich heute?«
»Warum nicht? Tante Dot möchte, dass ich es verkaufe. Sie 

sagt, sie will Sachen loswerden, bevor sie stirbt. Ich bringe das 
Tischchen ins Auktionshaus und lasse es in den Katalog für die 
nächste Versteigerung aufnehmen.«

»Aha. … okay. Wollen Sie es Renée sagen, oder soll ich das 
übernehmen?«

Dominic sah sie fragend an. »Muss sie das denn wissen?«
»Ich möchte nur nicht, dass wir Pflegerinnen in den Ver-

dacht geraten, etwas aus der Wohnung mitgenommen zu ha-
ben«, erklärte Flora.

»Stimmt, das hatte ich nicht bedacht. Ich rufe sie an, sobald 
ich zu Hause bin.«

»Danke.«
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